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Ein amerikaniſcher Gouverneur über die
Behandlung der Arbeitsloſen.

L. D. Lewelling, der der amerikaniſchen Volkspartei an-
gehörende Gouverneur von Kanſas, hat folgenden Erlaß an
alle Polizeibehörden ſeines Staates gerichtet:

An die Polizeikommiſſäre!
Während der Herrſchaft der Königin Eliſabeth waren die

Heerſtraßen des Landes mit großen Scharen arbeitsloſer
Armen bevölkert, welche gehetzt und verfolgt, öfters in brutaler
Weiſe durchgepeitſcht, manchmal als „Vagabunden“ ſummariſch
gehängt wurden. Kurz vor der großen Revolution beſtand
in Frankreich für das Verbrechen, arm und arbeitslos zu
ſein, die Strafe bei der erſten Verurteilung in einem Jahre
Galeerendienſt, beim zweitenmale in lebenslänglicher Galeeren-

ſklaverei. Hierzulande hat die Monopoliſierung kraft- und
arbeitſparender Maſchinen und ihre Verwendung zur För-
derung eigennütziger Zwecke ſtatt zum geſellſchaftlichen Nutzen,
mehr und mehr Menſchen überflüſſig gemacht und eine ſtehende
Armee Arbeitsloſer geſchaffen, die ſelbſt in ſogenannten guten
Zeiten mindeſtens eine volle Million arbeitsfähiger Männer
erreicht. Und trotzdem herrſchte noch vor kurzem die all-
gemeine Anſicht, und außer bei den Arbeitern ſelbſt und
anderen denkenden Menſchen herrſcht ſie noch überall, daß
jeder arbeitsfähige und arbeitswillige Menſch ſtets Arbeit
finden könne, und Sektion 571 des allgemeinen Geſetzbuchs
vom Jahre 1889 ſteht als beſchämender Zeuge dafür, wie
barbariſch ſelbſt wir in Kanſas die unglücklichſten unſerer
Brüder behandeln.

Der Menſch ohne Arbeit und Geld iſt durch dieſes Ge-
ſetz dem Gauner gleichgeſetzt. Durch dieſe Beſtimmungen
und durch ſtädtiſche Erlaſſe desſelben Sinnes ſind tauſende
von Männern, deren einzige Schuld die Armut, deren einziges
Verbrechen das Suchen nach Arbeit war, in die Gefängniſſe
geworfen, oder als ſtädtiſche Sklaven zum Steineklopfen ver
urteilt worden, weil Unkenntnis der ökonomiſchen Geſetze die
Grauſamkeit in uns entwickelte. Die Armen und Unter-
drückten waren die Opfer; für ſie iſt das Polizeigericht die
letzte Jnſtanz, denn ſie können keine Bürgſchaft ſtellen und
appellieren. Die geſchäftige Welt, die keine Zeit zum Be-
ſuche der Gefängniſſe übrig hat, bekümmert ſich nicht um ſie.
Sie ſind zu arm, um mit ihren Unterdrückern einen Rechts
ſtreit zu beginnen, und daher iſt noch niemals der Schmerzens-
ſchrei dieſer Unterwelt menſchlichen Elends dem Appellhof
zu Ohren gedrungen, denn es iſt niemand ſeines Bruders
Hüter.

Aber die erſte und höchſte Pflicht jener, die in Amt und
Ehren ſitzen und die Gewalt in Händen haben, iſt es, für
die Armen und Unterdrückten zu ſorgen. Die Pflicht der
Regierung iſt es, nach dem Schwachen zu ſehen. Macht
wird zur teufliſchen Tyrannei, wenn ſie dem Hilfloſen keinen
Schutz gewährt. Meine Pflicht iſt es, darauf zu achten,
daß die Geſetze befolgt werden, und unter dieſen Geſetzen
ſteht die Beſtimmung oben an, daß keine Behörde des
Staates irgend einer Perſon innerhalb des Bereiches ihrer
Gewalt den Schutz der Geſetze verſage.

Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.

1. Kapitel.
Frohe Botſchaft.

„Weißt Du das Neueſte, Sophia
Mit dieſen Worten trat Viktor Sidorski, ein junger

Student der Univerſität zu Moskau, am Spätnachmittag
eines trüben Herbſttages in das elegant ausgeſtattete Wohn
zimmer des elterlichen Hauſes. Viktor war der Sohn des
angeſehenen Großkaufmanns Wladimir Sidorski in Moskau,
der durch Getreide-Export ein beträchtliches Vermögen er-
worben hatte. Sophia war ſeine Schweſter, ein junges,
ſchönes Mädchen von etwa einundzwanzig Jahren.

Als Viktor eintrat, ſaß der Kaufmann in einem bequemen
Lehnſtuhle am Fenſter und las die neueſte Nummer der
„Nowoje Wremja“. Wladimir Sidorski präſentierte ſich als
ein noch ſtattlicher Mann von etwa fünfzig Jahren, das
braune, dichte Haar, das nur erſt wenige ſilberne Fäden
zeigte, ſowie die etwas plumpen, aber gutmütigen und
intelligenten Züge verrieten die echt großruſſiſche Abkunft.
Nicht weit von ihm, neben einem koſtbaren Piano, wiegte
ſich Sophia, die Tochter und zugleich Herrin des Hauſes,
da ihre Mutter bereits ſeit zehn Jahren auf dem Friedhofe
ſchlummerte, in einem franzöſiſchen Schaukelſtuhl, aus dem
ſie ſich bei Viktors Eintritt raſch erhob, um dem Bruder
freundlich die Hand zu reichen. Die junge Dame war eine
blendende Erſcheinung, von hoher, edler Geſtalt, mit ſanftem,
ruhigen und doch energiſchen Ausdruck in den blauen, geiſt-
vollen Augen. a üppiges blondes Haar war in einen
jeichten Knoten ge
u ihrem ganzen prunkloſen, gewinnenden und doch ſtolzen
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Iſt es vielleicht notwendig zu betonen, daß dieſer gleiche
Schutz des Geſetzes da nicht vorhanden iſt, wo dieſes un-
menſchliche Landſtreichergeſetz durchgeführt wird? Es teilt
die Menſchen in zwei Klaſſen, die Armen und die Wohl-
habenden und ſtempelt jene zu Verbrechern. Nur die
letzteren dürfen Anſpruch erheben auf die Freiheit, welche
die Konſtitution garantiert. „Ohne ſichtbare Subſiſtenz-
mittel oder legitime Beſchäftigung zu ſein, iſt gegenwärtig
das unfreiwillige Los von Millionen von Menſchen, und im
Namen des Geſetzes beſtrafen wir ſie, weil ſie die Opfer der
Verhältniſſe ſind, die wir, als Volk, ihnen aufgedrängt
haben.

Jn Berichten von Polizeigerichten habe ich geleſen, daß
„Schlafen in einem Güterwagen“ eine der Formen jenes
abſcheulichen Verbrechens iſt, welches Armut heißt. Einige
unſerer Polizeirichter haben ſich eine Macht angemaßt, welche
den höchſten Beamten des Staates oder der Nation nicht
zukommt, und dieſe Opfer induſtrieller Verhältniſſe ohne
weiteres „aus der Stadt gewieſen“.

Nach Belieben von Ort zu Ort zu ziehen, um Arbeit zu
ſuchen oder auch nur um einer Laune zu huldigen, iſt ein
Teil jener perſönlichen Freiheit, welche die Konſtitution der
Vereinigten Staaten jedem menſchlichen Weſen auf ameri-
kaniſchem Boden gewährt. Selbſt freiwilliger Müßiggang
iſt nicht verboten. Wenn ein Diogenes die Armut ſuchte,
wenn ein Kolumbus vorzog zu darben und eine neue Welt
zu finden, ſtatt eine „legitime Beſchäftigung“ zu ſuchen, kann
ich nicht einſehen, wo eine Legislatur oder ein Stadtrat ſich
das Recht hernimmt, ihm zu verbieten, nach eigener Art
glücklich zu werden, ſolange er nicht ſeinen Nebenmenſchen
Schaden zufügt. Begeht jemand ein Unrecht, mag er ver-
haftet und beſtraft werden, ob er reich oder arm, aber die
Armut muß aufhören ein Verbrechen zu ſein.

Jn einigen Städten iſt es Brauch und Geſetz, daß, wenn
die Geldſtrafe nicht bezahlt werden kann, welche das Polizei
gericht verhängt, der Schuldige als ſtädtiſcher Sklave die
Schuld abtragen muß durch Arbeit, und Steinhaufen und
Viehhöfe werden angelegt, um dies durchzuführen. Es ſcheint
mir demnach, daß dieſe Sklaverei nicht als Strafe auferlegt,
ſondern einfach zur Eintreibung von Schulden betrieben wird.

Solche ſtädtiſche Gewaltmaßregeln ſtehen in flagrantem
Widerſpruch zu den konſtitutionellen Verboten. Das Steine-
klopfen hätte niemals eingeführt werden dürfen, um den
Armen und Verſtoßenen auszubeuten.

Mögen dieſe Reliquien des vergangenen Zeitalters der
Sklaverei in Zukunft nicht mehr die Städte Kanſas' ent-
würdigen. Möge kein Weihnachtstag mehr ſehen, wie Steine-
klopfen die Strafe für das Verbrechen iſt, arm und heimat-
los zu ſein, und möge dieſes Verbrechen ſelbſt verſchwinden.

Wir erwarten zuverſichtlich, daß ihre eigene Achtung vor
der konſtitutionellen Freiheit und ihre eigenen menſchlichen
Gefühle die Polizeibeamten beſtimmen werden, in Zukunft
dieſe Aufforderung ſowohl dem Geiſt wie dem Buchſtaben
nach zur Ausführung zu bringen.

L. D. Lewelling, Gouverneur.
So denkt und handelt ein Bürger der großen transatlan-
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tiſchen Republik, der zufällig das erſte Staatsamt bekleidet.
Er ſetzt ſich hinweg über alte Ueberlieferungen und trägt der
Neuzeit mit ihren Erſcheinungen Rechnung, während hier bei
uns der kraſſeſte Büreaukratismus mit ſeinem Buchſtaben-
glauben ſich breit macht und es zu keiner geſunden Entwick-
lung kommen läßt. Doch die Zeit kommt und allen An-
zeichen nach iſt ſie nicht fern, wo auch bei uns die eiſerne
Logik die herrſchenden Gewalten zwingen wird, den Verhält-
niſſen Rechnung zu tragen, wenn anders ſie ſelbſt nicht von
den treibenden Wogen weggeſchwemmt ſein wollen

Rundſchau.
Jm Reichstage gelangte am Montag die ſozial-

demokratiſche Notſtandsinterpellation zur Ver-
handlung welche Liebknecht geſchickt begründete und
Miniſter v. Bötticher ſofort beantwortete. Erſterer erklärte
in ausführlicher Weiſe den herrſchenden Notſtand aus der
Produktionsweiſe und definierte in ſachlicher Weiſe den So-
zialismus. Miniſter v. Bötticher gab die Exiſtenz
des Notſtandes zu und wies dann nach, daß
kein Notſtand beſtehe. Wie gewöhnlich zeigte ſich auch
hier Frhr. v. Stumm als Helfer der Regierung. Er ſieht
natürlich erſt recht keinen Notſtand, iſt vielmehr der Mei-
nung, daß die letzte Militärvorlage durch Erhöhung der
Präſenzziffer die Arbeitsloſigkeit bedeutend verringert habe.
Das Unſinnige dieſes Arguments mußte ſich Herr v. Stumm
ſelbſt von dem mancheſterlichen Herrn Richter nachweiſen
laſſen. Hierauf ging Bebel ausführlicher auf die Urſachen
des Notſtandes ein und legte namentlich der Regierung gegen-

über dar, daß dieſe ſelbſt eher den Notſtand vermehre als
ihn beſeitige, um ſchließlich auf den Polizeiüberfall bei der Auf
löſung der Berliner Arbeitsloſenverſammlung in voriger Woche
zu ſprechen zu kommen, hinſichtlich welcher er Aufklärung
verlangte. Nachdem Miniſter v. Bötticher erregt geant-
wortet und die Polizei in Schutz genommen und der natio-
nalliberale Abg. Möller ſeine nationalökonomiſche Weis-
heit zum Beſten gegeben, wird die Verhandlung auf Diens-
tag vertagt. Die Antwort des Miniſters v. Bötticher und
die Reden der Herren v. Stumm, Möller und Richter legten
Zeugnis ab von der klaſſiſchen Ratloſigkeit, in welcher ſich
die herrſchende Geſellſchaft dem von ihr ſelbſt erzeugten Elend
gegenüber befindet.

Das Verteilen von Wahlflugblättern grober
Unfug!! Obwohl durch die Reichsgewerbeordnung
das Verteilen von Druckſchriften zu Wahlzwecken aus
drücklich erlaubt iſt, hat neuerdings das Dresdener
Oberlandesgericht ein ſolches Vorgehen für
ſtrafbar erklärt. Jn dem Dorfe Oberfrohna bei Chem-
nitz hatten zur Zeit der letzten Reichstagswahl mehrere
Sozialdemokraten am 28. Mai, einem Sonntage, Flugblätter
ausgetragen und ſie ſind wegen dieſes „Gebahrens“ in den
Vorinſtanzen wegen groben Unfugs beſtraft worden.
Das Oberlandesgericht hat nunmehr in letzter Jnſtanz dahin
entſchieden, daß in dem Urteil eine unrichtige Geſetzesaus-
legung nicht zu erblicken ſei, denn wenngleich der S 43 der
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chlungen, deſſen ſchlichte Form vortrefflich

Weſen paßte. Sie imponierte ſelbſt in dem einfachen,
ſchwarzen Hauskleid, das ihre bezaubernden Formen verhüllte
und das liebliche Lächeln, womit ſie Viktor willkommen hieß,
verſtärkte noch den Zauber der ſüßen Erſcheinung.

Was Viktor ſelbſt betraf, ſo ähnelte er ſehr dem Vater,
nur fehlte naturgemäß ſeinem Aeußern die Würde und Be-
häbigkeit, welche das Alter dem letzteren verliehen hatte. Jm
übrigen kannten ihn ſeine Freunde als einen wackeren Jüng-
ling, lernbegierig, fleißig und für alles Gute begeiſtert, ohne
gerade ein Talent zu ſein herzensgut, vielleicht ſogar ein
wenig herzensſchwach; aufrichtig, ja, zu aufrichtig gegen
jedermann, und ſtets bereit, die Regungen ſeines feurigen
Herzens in etwas ungeſtümer Weiſe in Thaten unmzuſetzen.
Der charakteriſtiſchſte Zug ſeines Weſens prägte ſich deut
lich in ſeinem Geſichte aus: ein hoffnungsvolles Vertrauen,
eine liebenswürdige Offenheit, ein unbeſiegbarer Optimismus.

„Was giebt es denn fragte Sophia als Antwort auf
die etwas ungeſtüme Anfrage des Bruders, indem ſie ihn
erwartungsvoll anſah.

„Felix Volkhofski iſt heute morgen zurückgekehrt,“ er-
widerte Viktor freudig erregt, indem er ſeiner Schweſter einen
bedeutungsvollen Blick zuwarf. Er hatte ſich auf dem Heim-
wege vorgenommen, Sophien das Ereignis denn ein Er-
eignis war es für das junge Mädchen erraten zu laſſen,

ſie ein wenig auf die Folter zu ſpannen, wie der Volks
ausdruck lautet, als er aber das väterliche Haus erreichte,
konnte er kaum die Zeit erwarten, wo er vor der
Schweſter ſtehen und ihr die freudige Mitteilung entgegen-
rufen würde.

„Felix?“ rief Sophia, über ihr ganzes Geſicht errötend.
„Felix Volkshofski?“ ſagte auch Wladimir Sidorski,

indem er von der Zeitung aufblickte und nach Viktör hinſah.
„Ja,“ entgegnete Viktor. „Eben ſprach ich ihn auf

der Straße, er kommt noch heute abend zu uns. Nun,

Sophia iſt das nicht eine freudige Botſchaft, die ich Dir
bringe

„Guter Bruder
Sie ſtreichelte zärtlich ſeine Wange.
„Für Sophia ganz beſtimmt,“ antwortete an der Schweſter

Stelle der Vater. „Sie hat ſich ja immer für Felix
intereſſiert.“

„Aber Vater.“
Der Kaufmann lächelte ſchlau.
„Na, na, was iſt da weiter dabei?“ meinte er gutmütig.

„Du brauchſt Dich Deiner Neigung nicht zu ſchämen. Er
iſt ein edler, tüchtiger Jüngling, er hat eine Zukunft. Jch
freue mich ſelbſt herzlich, ihn wiederzuſehen.“ Und, ſich er
hebend, da ihm die zunehmende Dämmerung das Weiter-
leſen unmöglich machte, fügte er fragend hinzu: „Wie lange
war er denn fort, Viktor?“

„Länger als zwei Jahre. Er iſt weit herum geweſen,
in Berlin, Paris, London, Newyork, ſogar in Sibirien.“

Sophia ſtieß einen Ausruf des Erſtaunens aus.
„Aber freilich natürlich,“ ergänzte der junge Student

lachend, worauf er, plötzlich ernſt werdend, fortfuhr: „Auch
die Notſtandsprovinzen hat er beſucht. Er kann das Elend
nicht gräßlich genug ſchildern. Die armen Leute ſind in
heliſter Verzweiflung. Er hat Menſchen geſehen, die Erde
und Holz eſſen.“

„Die armen Leute ſagte das ſchöne Mädchen mitleidig.
„Wird denn die Regierung nichts für ſie thun

„Lieber Gott, was kann ſie denn thun? Der Zar hat
an ſich ſelbſt zu denken und das Geld braucht man für
Soldaten, Mordwaffen und Feſtungsbauten.“ Dieſe letzten
Worte wurden init einer Bitterkeit geſprochen, die man dem
freundlichen Jüngling garnicht zugetraut hätte.

„Woher ſollte die Regierung denn auch das Brot nehmen,
wenn keins gewachſen iſt warf Wladimir ein.



Reichsgewerbeordnung auch die Verteilung von Druckſchriften
zu Wahlzwecken geſtatte, ſo könne eine ſolche Verteilung
immerhin „durch die Art ihrer Ausführung und durch die
Umſtände, unter denen ſie geſchehe, einen ſtrafbaren Charakter
annehmen“. Jm vorliegenden Falle ſei dies geſchehen, was
ſeitens des Oberlandesgerichts wie folgt begründet wird

„Jndem die Angeklagten eine größere Anzahl von Flug-
blättern frei und ſichtbar auf dem Arme tragend, ſo daß die
Thätigkeit des Verbreitens auch auf öffentlicher Straße wahr
nehmbar wurde, zum Zwecke der Verteilung unberufen in
die Häuſer und die Wohnungen der Bewohner Oberfrohnas
ohne Rückſicht auf die politiſche Geſinnungsart des einzelnen
eindrangen und die Flugblätter, unbekümmert, ob der einzelne
danach Verlangen trug oder nicht, in die Wohnungen ein-
legten, ſtörten ſie den öffentlichen und häuslichen Frieden
und beläſtigten die Bewohner einer ganzen Ortſchaft durch
aufdringliche Darlegung des Parteiſtandpunktes der Sozial-
demokratie und ihrer politiſchen, auf „Umſturz der beſtehenden
Geſellſchaftsordnung gerichteten Ziele und gefährdeten zugleich
die Freiheit der politiſchen Ueberzeugung Andersdenkender.
Dadurch, daß ſie ihre Flugblätter ohne Auswahl und An-
ſehen der Perſon verteilten, ſtellten ſie ſich der Allgemeinheit
des Publikums gegenüber. Die unterſchiedsloſe und unauf-
geforderte Verteilung der Flugblätter iſt daher ſchon an ſich
eine Ungebühr, welche geeignet war, den davon betroffenen
Teil des Publikums, die Nichtparteigenoſſen, durch Störung
ihres, unter dem Schutz der Staatsgewalt ſtehenden häus-
lichen Friedens zu beläſtigen und mit Unwillen gegen die
Zudringlichkeit einer rückſichtsloſen politiſchen Partei zu
erfüllen. Um auf Grund der thatſächlichen Feſtſtellung der
vorigen Jnſtanz, aus welcher ſich die vorſtehenden Aus-

Annahme eines groben Unfugs zu gelangen, braucht man
garnicht, wie in voriger Jnſtanz geſchehen, die Verteilung
der Flugblätter an einem Sonntage mit der Richtung ſozial-
demokratiſcher Lehren gegen kirchliche und religiöſe Einrich-
tungen in Zuſammenhang zu bringen. Jedenfalls iſt aber
die Verteilung der Flugblätter an einem Sonntage während
des Vormittagsgottesdienſtes ein Umſtand, welcher die Un-
gebührlichkeit der Handlung noch erhöht.“

Während alſo die Vorinſtanz das Strafbare des beſagten
Vorgehens lediglich in dem Umſtande erblickte, daß die Flug Betriebsunfälle iſt aber die Berufsgenoſſenſchaft haft bar
blattverteilung an einem Sonntage erfolgte, findet das Ober-
landesgericht bereits in der werbenden Thätigkeit bei Nicht-
Parteigenoſſen eine ſtrafbare Handlung. Gerade auf dieſe
werbende Thätigkeit kommt es aber doch bei allen Wahlen
an, denn die ſicheren Anhänger einer Partei wiſſen, was ſie
bei der Wahl zu thun haben. Das Urteil des oberſten
ſächſiſchen Gerichtshofes iſt dazu angethan, daß ſchließlich
jede oppoſitionelle Wahlagitation zu einer ſtrafbaren Hand-
lung geſtempelt werden kann. Auf dieſe Weiſe wird gerade
das für ſtrafbar erklärt, was der Geſetzgeber durch den
du der Reichsgewerbeordnung vor jeder Beſtrafung ſchützen

wollte.
Dieſes Urteil hat anſcheinend bereits ſeine Folgen getragen.

Jn Chemnitz ſind, wie der „Beobachter“ mitteilt, vor einigen
Tagen etwa 30 Parteigenoſſen vor den Staatsanwalt ge
fordert und dort vernommen worden wegen der Verbreitung
von Flugblättern zur Landtagswahl. Sie ſollen dadurch
groben Unfug verübt haben. Davon, daß auch Verteiler
von gegneriſchen Flugblättern vernommen worden wären,
obwohl auch dieſe dabei gerade ſo verfahren ſind wie unſere
Genoſſen, hat man nichts gehört. Man erſieht daraus, daß
nicht bloß wir und mit uns die geſamte Parteipreſſe der
Meinung iſt, daß mit Hilfe dieſes Urteils jede Verbreitung
unſerer Flugblätter ſtrafbar gemacht werden kann, ſondern
daß auch Staatsanwälte derſelben Meinung ſind, und die
Erfahrung dürfte es lehren, daß die Gerichte nicht anders
denken. Um ſo notwendiger aber iſt es, daß die Parlamente,
namentlich der deutſche Reichstag, ſich mit der Angelegenheit
beſchäftigen. Den Genoſſen in Sachſen würde, wenn das
Urteil beſtehen bliebe, nichts anderes übrig bleiben, als ſich
nach und nach wieder auf den Stil des Sozialiſtengeſetzes
einzurichten. Und daß die wohllöblichen Behörden auch damit
nichts erreichen, wiſſen ſie ja aus Erfahrung.

Die fünf Berliner Arbeitsloſenverſammlungen
haben am Montag vormittag in allen Teilen der Stadt
ſtattgefunden. Die Führer der ſozialdemokratiſchen Fraktion
hatten ſelbſt die polizeiliche Anmeldung der Verſammlungen

m

„Na, Felix iſt da doch anderer Meinung. Er ſagt, das
Syſtem ſei viel mehr ſchuld, als die Mißernte. Aber das
wird er Euch nachher am beſten alles ſelbſt erzählen. Jch
ne nämlich zur Feier ſeiner Ankunft den „Bund“ zu-
ammenberufen. Sie kommen alle, ſogar Lazareff, der

Griesgram.“
Der alte Wladimir unterbrach eine kleine Promenade, die

er durch das Zimmer hindurch vorgenommen hatte, und
ſagte in warnendem Tone zu ſeinem Sohne: „Viktor, Viktor,
Euer Bund Jhr werdet es ſicher noch mit der Polizei
zu thun bekommen.“

„Ah, pah,“ lachte der Student. „Unſer Bund iſt ja
on harmlos. Ein wenig Gedankenaustauſch, gegenſeitige

egeiſterung, Schwelgen in poetiſchen Schätzen des Jn und
Auslandes.“

„Verbotenen Schätzen!“ unterbrach ihn nachdrucks-
voll der Kaufmann.

„Hier verbotenen.“
„Das iſt gleichviel.“
„Aber wer weiß etwas von uns

hier zuſammen
„Unſere Polizei wittert hinter jeder Theegeſellſchaft eine

Verſchwörung, das weißt Du ſo gut wie ich. Ich traue
dem Lazareff nicht!“ fügte er nach einer Pauſe leiſer hinzu.

Viktor nickte zuſtimmend mit dem Kopfe.
(Fortſetzung folgt.)

Theater.

Halle a. S., 23. Januar. Geſtern abend beſchloß Cavaliere
Leone Fumagalli ſein mit außerordentlichem Erfolg begleitetes
Gaſtſpiel als Nelusco in der „Afrikanerin“ von Meyerbeer. Der
Künſtler verſtand es, das allerdings nicht allzureiche Publi-
kum mit ſeiner immenſen ſtimmlichen Begabung und ſeinen ſeltenen
ſchauſpieleriſchen Fähigkeiten fortzureißen und außergewöhnliche

Wir kommen ja nur

r
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übernommen und es waren die größten Säle ausgeſucht
worden, z welche die Maſſen aufnehmen konnten.
der neunten Vormittagsſtunde ſtrömten zahlloſe Menſchen-
mengen nach den fünf Verſammlungslokalen, der Brauerei
Friedrichshain, dem böhmiſchen Brauhauſe, dem Eiskeller in
der Chauſſeeſtraße, der Bockbrauerei und dem Saal von
Brochnow, Sebaſtianſtraße 39. Die geſamte Schutzmann-
ſchaft war ſeit heute früh 9 Uhr in Dienſt geſtellt. Von
zehn zu zehn Schritt waren in der Straße am Friedrichs-
hain wie in der Landsberger Allee Schutzmannsdoppelpoſten
aufgeſtellt, dazwiſchen patroullierten berittene Schutzleute,
welche zum Weitergehen aufforderten und bereits um 10 Uhr
den Paſſanten die Mitteilung machten, daß e Verſan
lungslokale polizeilich wegen Ueberfüllung geſperrt ſeien. Zu
Exzeſſen iſt es nirgends gekommen, die ſozialdemokratiſchen
Ordner ſorgten in den Sälen dafür, daß die größte Ruhe
herrſchte und die Gänge frei blieben.

Jn einer Arbeitsloſen- Verſammlung in Frank-
furt, an welcher etwa 600 Arbeitsloſe teilnahmen, wurde
nach ausführlicher Rede des Genoſſen und Redakteurs Hoch
folgende Reſolution angenommen: „Die heutige Verſamm-
lung erklärt, die Urſache der Arbeitsloſigkeit und all ihrer
Folgen liegt in der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe.
halb verlangt ſie deren Beſeitigung. So lange dieſe Pro-
duktionsweiſe aber beſteht und ſo lange das arbeitende Volk
durch das aus ihr ſich notwendig ergebende Elend bedrückt
wird, ſind Staat und Gemeinde zur Abhilfe verpflichtet. Die
vom Magiſtrat in Frankfurt getroffenen Vorkehrungen ſind
keineswegs zur Abhilfe geeignet. Es ſind deshalb 1. an
einer oder mehreren Stellen der Stadt öffentliche Wärme-

x hallen ſofort zu errichten 2. täglich zweimal warme Speiſenführungen von ſelbſt als Schlußfolgerungen ergeben, zur b ſofort z un glich z peiunentgeltlich zu verteilen 3. Unterkunft für die Arbeitsloſen
zu ſchaffen 4. alle arbeitsloſen Arbeiter ſo zu unterſtützen,
daß ſie mit ihren Familien davon leben können die Koſten
hat die Stadt zu tragen. Die obigen Geſchäfte beſorgt eine
Kommiſſion, zur Hälfte aus Arbeitern, zur Hälfte aus ſtädti-
ſchen Beamten beſtehend.“

Der Anſpruch auf Unfallrente iſt im Falle der
vorſätzlichen Herbeiführung eines Betriebsunfalles
ausgeſchloſſen für die Folgen der durch grobes Ver-
ſchulden oder durch Leichtſinn der Arbeiter herbeigeführten

Der Fall, der zu einer diesbezüglichen Entſcheidung Anlaß
gegeben, wird uns wie folgt berichtet: P. ſtand in Pferde-
bahndienſt und wollte eines Tages im angeheiterten Zu-
ſtand verbotswidrig den Vorderperron eines Wagens be-
ſteigen bei dieſer Gelegenheit kam P. zu Fall und wurde
überfahren. Die Berufsgenoſſenſchaft lehnte es ab, dem
Verletzten eine Rente zu geben, da er durch verbotswidriges
Handeln einen Unfall erlitten. Das Schiedsgericht ſowie
das Reichsverſicherungsamt entſchieden indeſſen zu gunſten
des Verletzten. Nach Anſicht des Reichsverſicherungsamts
wird ein Anſpruch auf Entſchädigung nicht beſeitigt, wenn
die erlaſſenen Verbote die Thätigkeit im Betriebe nur regeln
ſollen. Es genügt nicht, daß den Arbeitern die Vornahme
gewiſſer, mit Gefahren verbundener r r verboten
wird, vielmehr muß der Arbeitgeber mit aller Sorgfalt ſolche
Vorkehrungen getroffen haben, welche das Verbot in der
That wirkſam machen. Kann die Gefahr durch Schutz
vorrichtungen nicht beſeitigt werden, ſo iſt es erforderlich,
daß dem Verbot nicht nur durch Strafandrohung, ſondern
auch durch wirkliche Anwendung von Strafe bei Zuwider-
handlungen derjenige Nachdruck verliehen wird, welcher ge
eignet iſt, die Arbeiter von verbotenen Handlungen abzu-
halten. Löſt ſich aber ein Arbeiter durch Zuwiderhandeln
gegen ein ſolches wirkſam gemachtes Verbot vom Betriebe
los, ſo unterliegt er im Falle eines Unfalles ſelbſt geſchaffenen
Gefahren, die urſächlich mit dem Betriebe nicht mehr zu
verbinden ſind.

Das italieniſche Parlament iſt bis zum 20. Februar
vertagt worden. Bis dahin hat alſo Crispi freie Hand.
Das Mißtrauen der Bevölkerung nähert ſich ſeinem Höhe-
punkte. Die Sparkaſſen werden überlaufen, jedermann will
ſeine Einlagen wieder haben deutliche Zeichen des
Verfalls

Der allgemeine ſoziale Niedergang hat ſeinen
Weg auch bereits bis nach Afrika gefunden. Wie die
„Cape Times“ behauptet und die „Südafrikaniſche Zeitung“

Beifallsſtürme zu entfachen. Signore Fumagalli führte uns einen
Nelusco vor, wie wir ihn noch nirgends geſehen. Wie verriet die
s in jeder Beziehung den urwüchſigen Afrikaner! Dies
zeigte ſich ſpeziell in der Schwurſzene des 4. Aktes, wo der Künſtler
den inneren Kampf deutlich zu veranſchaulichen verſtand und dieſen
durch präziſe Deklamation und volle Anwendung ſeines ſonoren
Organs zu einer großartigen Leiſtung geſtaltete. Leider trat
das dem Organ des Sängers anhaftende Tremolando geſtern
wieder mehr hervor als im zweiten Gaſtſpiel. Alles in allem aber
bot das letzte Gaſtſpiel wie auch die beiden erſten einen hohen
Genuß. Wir können deshalb nur wiederholen möchte der Künſtler
bei einer ſeiner ſpäteren Rundreiſen auch bei uns wieder Einkehr
halten! Von den heimiſchen Künſtlern iſt an erſter Stelle dieSelica der Frau Caliga zu erwähnen, die dem Gaſte ebenbürtig

zur Seite ſtand. Eine tadelloſe Leiſtung war auch der Vasco des
Herrn Armbrecht, dem man es aber recht anmerkt, daß er in den
Höhenlagen nicht ungezwungen ſingt. Wie gewöhnlich brillierte
wieder Fräulein Breuer (Jnes) mit ihrer glockenhellen Stimme.
Die übrigen Partien waren bei den Herren Gunther (Pedro),
Kaula (Großinquiſitor), Weiß (Diego) u. ſ. w. gut aufgehoben.
Allgemeine Bewunderung erregten die prächtigen Szenerien und
die ſonſtigen, die kundige Hand des Regiſſeurs verratenden

Arrangements. e.
Kleines Fruilleton.

Ein ruſſiſcher Profeſſor der Medizin gab in ſeinem erſten
kliniſchen Vortrag dieſes Winterſemeſters ſeinen Zuhörern folgende
Lebensregeln, die vielleicht auch anderswo als in Rußland zu-
treffen mögen, mit auf den Weg: „Vor allem müſſen Sie ſich auf
eins gefaßt machen, nämlich darauf, daß Sie, ſowie Sie ſich irgend
wo als Arzt niederlaſſen, ſei es in der Stadt oder auf dem Lande,
von allen älteren Aerzten chikaniert werden. Doch das hat nichts
zu ſagen, denn ſo wie das Publikum das merkt, bekommen Sie
die Praxis und die älteren Aerzte haben nichts zu thun. Es
kommt ſogar vor, daß Studenten aus älteren Kurſen, die in den
Ferien praktizieren, von Aerzten chikaniert werden, weil ſie neuere
Mittel verſchreiben, die die älteren Aerzte nicht kennen. In betreff
des Verhältniſſes Jhren Patienten gegenüber verſteht es ſich ja

teuer behandeln.

Schon in

Des

der ſtarke Zuſtrom von Einwanderernika der c Zeit eine eerrheer
Jn Kapſtadt ſei kaum

immerhin winke
Vergleiche zu jenen,

welche als Schreibergehilfen und Geſchäftsleute ihr Unter

beſtätigt,
in Südafrika in letztallen Berufszweigen herbeigeführt. J

noch Arbeit für Handwerker zu finden,
dieſen noch ein erträgliches Los im

Die meiſten ſtellenloſen Leute ſtrebtenkommen ſuchen. ihohe Löhne in dennach Johannesburg, wo die durch
letzten Jahren veranlaßte Einwanderung gelernter Arbeiter
eine ſolche Ueberfüllung herbeigeführt habe, daß jetzt nicht
nur eine ſehr ſtarke Lohnreduktion eingetreten ſei,
ſondern auch den Weißen eine bedenkliche Konkurrenz durch
die Farbigen gemacht werde. Trotzdem würden Von
Gold-Kompagqnien im Durchſchnitt noch immer 4 bis 5 Lſtrl.
an Wochenlöhnen gezahlt, woraus erhelle, daß diejenigen,
denen es gelinge, eine Stelle zu erhalten, nicht ſchlecht daran
ſeien; aber es gebe Hunderte und Hunderte, welche vergeb
lich auf Anſtellung warten und das ſei das Schlimme. Am
ſchlimmſten aber ſeien diejenigen daran, welche als Gehilfen
und Schreiber ihr Brot in Johannesburg ſuchen wollen.
Diejenigen, welche Anſtellung fänden, müßten ſich mit Löhnen
begnügen, welche kaum höher ſeien, als die Kapſtädter oder

Port Elizabether, obwohl das Leben am Rand auch jetzt
noch doppelt ſo teuer ſei, wie in den Hafenſtädten.

Deutſcher Reichstag.
32. Sitzung vom 22. Januar, nachmittags 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Dr. v. Vötticher, Graf Hohenthal
und andere.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die folgende Jnterpella-
tion der Abgg. Auer u. Gen. (ſoz.):

„Die Unterzeichneten richten an den Herrn Reichskanzler die
Frage: Welche Maßregeln haben die verbündeten Regierungen
ergriffen oder denken ſie zu ergreifen, um dem notoriſch vor
handenen Notſtande entgegenzuwirken, der infolge au-
dauernder Arbeitsloſigkeit, ſowie der gedrückten Erwerbs
verhältniſſe in den weiteſten Volkskreiſen herrſcht

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher erklärt ſich bereit, die Inter
pellation ſofort zu beantworten. Zur Begründung derſelben erhält
zunächſt das Wort

Abg. Liebknecht (ſoz.): Man hat uns in der Preſſe den Vor
wurf gemacht, die Jnterpellation habe nur den Zweck, Beunruhi
gung zu ſchaffen und Reklame für uns zu machen. Das haben
wir nicht nötig. Jm Volke kennt man den Notſtand, den wir
meinen, beſſer, als den Notſtand, über den wir hier ſchon ſo lange
diskutiert haben, den Notſtand der Reichen und Beſitzenden. Man
hat ja gerade jetzt eine große Furcht vor dem ſogenannten an

archiſtiſchen Geſpenſt und ſucht nach Maßregeln gegen dasſelbe.
Jn Wahrheit meint man aber immer die Sozialdemokratie und
die ſozialdemokratiſchen Jdeen. Wir haben es ja erlebt, daß diePolizei in unerhörter Weiſe gegen Leute Gngeichritten iſt, welche

an einer Verſammlung hatten teilnehmen wollen. Die Polizei
hat offenbar gar keine Vorſtellung von dem Unterſchied
zwiſchen der Sozialdemokratie und dem Anarchismus. Herr
v. Bennigſen ſelbſt hat ja vor einigen Wochen hier auerkennen
müſſen, daß beide diametrale Gegenſätze ſind. Der Reichskanzler
würde gut thun, wie Herr v. Bennigſen in dieſer Beziehung zu
lehren. Die Sozialdemokratie hat auch gerade in Deutſchland das
Aufkommen des Anarchismus verhindert. Daß es am vorigen
Donnerstag in Deutſchland nicht dazu gekommen iſt, daß Bürger
blut vergoſſen wurde, das haben Sie nur der Sozialdemokratie zu
verdanken. Die Polizei wußte ganz gut, daß ſie es mit Sozial
demokraten zu thun hatte, nicht mit n rn und daß jene
nicht gewillt waren, mit ihrem Schädel die Baſtille der bürger-lichen Geſellſchaft zu ſtürmen. Wir haben die Erſcheinungen es
Notſtandes über die ganze Welt. Jn Amerika, England, Frank
reich und bei uns haben wir große Scharen Arbeitsloſer. Darin
zeigt ſich, daß es ſich um eine allgemeine Krankheit der bürger-
lichen Geſellſchaft handelt. Man erkennt das auch, darum weigert
man ſich, eine offizielle Statiſtik der Arbeitsloſen aufzuſtellen.
Das Reich kann ſich hier nicht darauf berufen, daß eine ſolche
Sache der Einzelſtaaten ſei. Es iſt eben Sache des Reiches, den
Einzelſtaaten eine ſolche Statiſtik vorzuſchreiben. Das iſt auch
nichts weiter als ein Stück Arbeiterſchutz. Der Arbeiter verlangt
eben vom Staat das, was er zu thun verpflichtet iſt Er verlangt,
daß er ihm Arbeitsgelegenheit biete. Sollte es aber dem Staate
nicht möglich ſein, Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen? Könnte man
nicht, wie es hier und da ſchon geſchehen, große Strecken voll
märkiſchen Sandes in fruchtbares Land mit blühender Vegetation
umwandeln Und reicht das nicht aus, dann haben wir noch die
Lüneburger Heide. Bei ſolchen Arbeiten könnten hunderttauſende
von Arbeitern beſchäftigt werden, und ſie einzuleiten wäre durch
aus Sache des Reiches. Das Reich wäre ferner kompetent, den
Achtſtundentag einzuführen. Damit würde einer großen Anzahl
von Arbeitern die Arbeitsgelegenheit geſichert. Statt deſſen nimmt
aber das Reich den Arbeitsloſen noch das bißchen Arbeitsgelegen-

heit fort. Die Poſt ſtellt zu Weihnachten nicht Arbeitsloſe, ſondern
Soldaten ein. Daß ein allgemeiner Notſtand vorhanden iſt, be
weiſt ſchon die Statiſtik der Konkurſe, jeder einzelne davon aberſchafft eine Zahl neuer Arbeitsloſer. Veſtätigt ſchen wir das an

der großen Zahl der Auswanderer. Hat die Auswanderung auch

nie einen oder ein paar Rubel, denn ſonſt werden Sie als Geld-
reißer verſchrien, wofür das Volk ohnehin die meiſten Aerzte hält.
Wenn Sie in Geldſachen ſo ſtehen, ſo werden die Patienten mit
Achtung auf Jhr mediziniſches Wiſſen ſehen. Kann aber der eine
oder der andere dieſen Preis nicht zahlen, ſo behandeln ſie ihn
gratis wofür er ihnen in Dankbarkeit verbunden ſein wird
Sie dürfen nie mehr als zwölf Patienten an einem Tage gründ
lich unterſuchen. Es giebt aber Aerzte, die vierzig Patienten an
einem Tage annehmen, die bekommen dann ihre 100 Rubel und
ſind zufrieden. Wenn Sie aber zwölf Patienten nach den Prin
ipien, die ich Jhnen angab, behandeln, ſo kriegen Sie 120 Rubel.“

er Mann kennt ſich in ſeinem Fache aus!
Eine abenteuerlich klingende Seegeſchichte meldet das R.-ſche

Büreau: Die norwegiſche Barke „Elſa Anderſon“ habe das Wrack
einer engliſchen Brigg in Galveſton, Texas, eingebracht, die vor
50 Jahren W en ſei. Ein unterſeeiſches Erdbeben bei
den Farber-Jnſeln brachte die Brigg wieder an die Oberfläche des

deeres. Der Rumpf des Schiffes war mit Seemuſcheln bedeckt.
Die unteren Schiffsräume r aber wenig Waſſer. In der
Kapitänskajüte fand man mehrere eiſerne Kiſten. Die darin be
findlichen Schriftſtücke waren breiartig geworden bis auf einen
ledernen Sack. Dieſer war ſo hart, daß man ihn mit einer Axt
aufſchlagen mußte. Jn dem Sacke befanden ſich ein Tauſend eng
liſche Sovereigns vom Jahre 1809. Auch waren mehrere Uhren
und eine Perlenſchnur darin, die vom Seewaſſer natürlich völlig
wertlos gemacht worden waren. Man fand in dem Schiffe außer
dem drei Menſchenſtkelette.
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Hrikeres.

Zarter Wink. Unteroffizier (zu einem Rekruten): Wieheißen Sie?“ Rekrut: „Müller“, Unteroffizier: „Woher ſind
Sie Rekrut: „Aus Rügenwalde.“ Unteroffizier: „Jſt das nicht
der Ort, wo die ſchönen Gänſebrüſte herkommen Rekrut: „Ja
wohl, Herr Unteroffizier.“ Unteroffizier (ſchmunzelnd): „Na, wir
werden ja ſehen!“
Gekauft. Woher iſt der Bräutigam Jhrer Tochter, HerrKomwmerzienrat?“ „Der? Aus England hab ich'n bezogen.“
Gute Modelle. Erſter Maler: „Warum biſt Du denn jetzt

von ſelbſt, daß Sie ſich die Achtung derſelben verſchaffen müſſen. ſo auf alle Studenten mit zerhauenen Geſichtern erpicht
Dies können Sie aber nur dadur-h erreichen, daß ſie die Patienten

Verlangen Sie von jedem Patienten 10 Rubel,
Zweiter Maler: „Jch mal' eben ein Schlachtenbild!“



in letzter
zuführen,

Zeit abgenommen,
führ daß drüben in Amerika auch Notſtand herrſcht.

wird e auch nicht unter der kapitaliſtiſchen Produktions-

ſo iſt das weſentlich darauf zurück
lendern

weiſe. eder Antiſemiſen, noch Konſervative werden es vermögen.Ich möchte den erſten ſehen, den die Antiſemiten S
gemacht haben. Dasſelbe gilt von den Konſervativen und den
Handwerkern. Eine Beſſerung iſt nur zu hoffen von der ſozia-
liſtiſchen Weltanſchauung. Das will man natürlich nicht zugeben,
und deshalb ſagen die Unternehmer, die Arbeiter ſeien ſelbſt ſchuld,
daß ſo viel Arbeitsloſigkeit herrſche. Jn Wahrheit aber thun die

v. Stumm und Genoſſen alles, um die Arbeiter in die
rbeitsloſigkeit zu treiben. Und das ſoziale Königtum hat ſeinen

Kanoſſagang gemacht und ſich gebeugt vor König Stumm. Heiterkeit Das Reich müſſen wir als die oberſte Inſtanz bei l,
welche die Staaten anhalten kann, Notſtandsarbeiten vorzunehmen.
Kann es das nicht, wozu haben wir denn ein Reich Man würde

dazu greifen aber man hat zu viel Furcht vor dem an
archiſtiſchen Geſpenſt, der Staat kann aber ſich nicht helfen, wenn
er nicht andere Wege geht. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)
Staatsſekretär v. Bötticher: Wir haben die ſozialdemokra-

tiſche Jnterpellation ſchon im vorigen Jahre gehabt. Neues iſt
heute nicht vorgebracht worden, neues werde auch ich kaum ſagen
können. Jch leugne nicht, daß ein Notſtand vorhanden
iſt, daß er auch für den einzelnen recht empfindlich ſein kann.
Ich war auch darauf gefaßt, daß die Frage hier zur Sprache ge
bracht werden würde, und habe mir deshalb einiges Material über

ä beſchafft. Von vornherein war mir klar, daß die Verhält
niſſe im Lande ſehr verſchieden ſind. Die Statiſtik zeigt auch,
daß der Notſtand vor allem in den großen Städten herrſcht. Es
leiden vor allem das Baugewerbe, die Ziegeleien, die Eiſeninduſtrie,
der Erzbergbau und die Spiegelglasfabrikation. Dagegen fehlt es
doch auch nicht an Jnduſtrien, die gut beſchäftigt ſind, ſo in der

e der n Jnduſtrie, bei den Schuhwaren, den
Brauereien, dem Ko lenbergbau und der Textilinduſtrie mit Aus
nahme der Sammet- und Seideninduſtrie und der Tuchwerke in
der Mark Es muß auch anerkannt werden, daß die Arbeitgeber
bei den Arbeiterentlaſſungen möglichſt human vorgegangen ſind
und die Löhne nach Möglichkeit gehalten haben. Zum Teil iſt
ſogar ein Mangel an Arbeitskräften hervorgetreten, vor allem bei
der Landwirtſchaft im Oſten Heiterkeit links), aber auch in der
Pfalz, in Franken und dem Königreich Sachſen ferner beim Berg-
werksbetriebe, der Textilinduſtrie Hannovers, Weſtfalens und Würt-
tembergs, bei der Zementfabrikation in Schleſien und beim Hand
werk in der Oberpfalz und in Schwaben und Württemberg. Jm
allgemeinen beweiſt auch die Statiſtik, daß die Löhne nicht ſchlechter
geworden ſind es beweiſen dies vor allem die ſtändig ſteigenden,
von den Kaſſen zu zahlenden Sterbegelder, die ſich nach den Lohn-
klaſſen richten. Aber es giebt leider ein Beſtreben, die Arbeiter
durch Agitatoren (Lachen links) ich ſage ja nicht durch ſozial-
demokratiſche Agitatoren (Erneutes Lachen links) von den Ar-
beitsſtätten wegzuziehen, an denen geringere Löhne gezahlt wur
den. Dadurch werden künſtlich viel a geſchaffen. Eine
Statiſtik für Arbeitsloſe wäre gewiß ſehr wünſchenswert, aber ſie
wäre im Moment, wo man ſie brauchte, nicht nutzbar zu machen,
da ſie aufzuſtellen ſchon eine gewiſſe Zeit erfordert. (Ruf bei den
Sozialdemokraten Sie kann doch fortgeführt werden Jedenfalls
fehlt es immer an einem feſten Begriff der Arbeitsloſigkeit. Wer
ſoll denn als arbeitslos gezählt werden, der, der wirklich keine
Arbeit bekommt, oder auch der, der keine nachſuchen will Jm
ganzen muß man doch zugeben, daß die Lebenshaltung unſerer
arbeitenden Klaſſen ſich hat. Auch die Steuer-
ſtatiſtik und die Statiſtik der Armenpflege und der Leihhäuſer
ſprechen dafür. Die Niederſchlagung von Steuern, die Jnanſpruch-
nahme öffentlicher Armengelder und der Geſchäftsbetrieb der Leih
ämter ſind zurückgegangen. Ruf bei dei den Sozialdemokraten
Die Leute haben nichts mehr!) Auf den Einwand war ich ge
faßt. Er widerlegt ſich dadurch, daß die arbeitenden Klaſſen immer
noch ſtark beteiligt ſind. Auch die Sparkaſſeneinlagen haben ſich
nicht unerheblich vermehrt. Vielfach ſind auch für gewiſſe Ar-
beiten gar keine Arbeiter zu haben geweſen, trotzdem über allge-
meine Arbeitsloſigkeit geklagt wurde, ſo in Hamburg im Herbſt
1892, wo man keine Arbeiter für Straßenreinigung und Baggereien
erhalten konnte. (Rufe bei den Sozialdemokraten: Na! na!) Jn
Mannheim und Karlsruhe hat ſich Aehnliches ergeben bei der von
den n ſelbſt aufgeſtellten Statiſtik. Sozialdemo-
kraten ſelbſt haben dort und in Stuttgart erklärt, ſie hätten ſich
über die Arbeitsloſigkeit getäuſcht. Wir können dieſe Angaben
allerdings nicht kontrollieren. (Abg. Singer Aber ſie benutzen
Sie ſelbſt ſind ja auch Jar nie ſo ſehr von einer allgemeinen Ar-
beitsloſigkeit durchdrungen. er Arrangeur der Verſammlung am
vorigen Donnerstag iſt ja nicht einmal erſchienen und deshalb
hat die Verſammlung nicht ſtattgefunden. Ueber angebliche Aus
ſchreitungen der al iſt weder an den Polizeipräſidenten, noch
an den preußiſchen Miniſter des Jnnern, noch an den Reichs
kanzler eine Beſchwerde gelangt. Gelächter links. Ruf bei den
Sozialdemokraten Leſen die Herren denn keine Zeitung Wollten
wir uns in eine Zeitungspolemik einlaſſen, ſo würden wir noch
viel mehr Beamte müſſen, als wir es gethan. (Wieder
holte erregte Zwiſchenrufe des Abg. Frohme (ſoz.), den Vize-
präſident Freiherr v. Buol ſchließlich zur Ordnung uft). Neue
Argumente ſind vom Vorredner zur Sache nicht vorgebracht. Die
Lüneburger Heide gehört nicht dem Reich, es kann alſo darüber
nicht verfügen; friert es aber heftig, ſo wird uns auch dieſer Vor
ſchlag nicht nützen. Jm r wird immer der Grundſatz gelten
Beſſere jeder an ſich ſelbſt und es wird beſſer werden. Beifall
rechts, Lachen links.)

Auf Antrag des Abg. Singer (ſoz.) tritt das Haus in eine
Beſprechung der Sozialdemokratie ein. SAbg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.): Herr Liebknecht ſagt, es
würde uns nicht möglich ſein, einen Handwerker aufzuweiſen, den
wir reich gemacht hätten. Haben denn aber die Sozialdemokraten
einen einzigen Arbeiter aufzuweiſen, der reich geworden (Leb-hafte Zuſtmung rechts.) Die Führer der Sozialdemokraten

und Sozialdemokraten ſind das auch ſind freilich reich ge
worden. (Lachen bei den Sozialdemokraten.) Herr Liebknecht hat
aber ganz vergeſſen, daß wir mit der Mi itärvorlage doch weſent
lich zur Abhilfe der Arbeitsloſigkeit beigetragen haben. (Lachen
links.) Durch die Vermehrung des Heeres und durch die ver-
mehrte Arbeitsgelegenheit haben wir das entſchieden gethan. Die
Arbeitsloſigkeit herrſcht im auch nur in den großen Städten,
auf dem Lande iſt zum Teil Arbeitermangel. Hierfür einen Aus-
gleich ſchaffen hieße dem Arbeitsmangel ſteuern. Statt deſſen
fördern aber die Sozialdemokraten noch den Zuzug nach den großen
Städten. Am vorigen Donnerstag mußte die Berliner Polizei
darauf gefaßt ſein, daß ſich ähnliche Zuſtände ergeben würden,
wie vor zwei Jahren. Die Maſſen hatten ſich zu geordnetem

uge zuſammengeſchloſſen und zogen nach der Stadt zu. Das
ollte verhindert werden, und man kann aus der geringen Zahl

der auf den Sanitätswachen angemeldeten Fälle von Verwun-
dungen entnehmen, daß die Polizei mit aller Schonung und Rück-
ſicht vorgegangen iſt. (Lachen links.) Geſetzlich iſt es doch ſchon
als eine Anſammlung zu betrachten, wenn fünf Leute zuſammen
ſtehen. (Lachen bei den Sozialdemokraten. Ruf: Das wäre Jhr
Jdeal!) Daß ein Unterſchied zwiſchen Anarchiſten und Sozial
demokraten beſteht, gebe ich zu, der Unterſchied beſchränkt ſich aber
auf den früheren oder ſpäteren Zeitpunkt des Losſchlagens. Die
einen möchten gleich losſchlagen, die anderen ſagen: wir müſſen
noch ein paar Jahre warten. Jede Schandthat der Anarchiſten
iſt aber ſchließlich weiter nichts als die Konſequenz deſſen, was
die Sozialdemokratie auf anderen Gebieten lehrt.

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Jn der Erörterung darüber,
was zur Linderung eines Notſtandes von Staats wegen geſchehen
kann, zeigt ſich der ganze Gegenſatz unſerer war An
ſchauungen und derer der Sozialdemokratie. Wir hoffen hier
wenig vom Staat, ebenſowenig aber von dem neuen Junkerparla-
ment, den Landwirtſchaftskammern. Dem Arbeitermangel auf dem
Lande können Sie nur abhelfen durch Verminderung des Groß-
grundbeſitzes und Vermehrung des bäuerlichen Beſitzes. Der
preußiſche Staat geht aber darauf hinaus, den Großgrundbeſitz
zu ſtützen und die heutigen heilloſen Zuſtände zu verewigen. Jm
Grunde werden die Anſchauungen des Herrn v. Stumm nur zu
weiteren Arbeiterentlaſſungen führen. Woher ſollen denn die Mittel

zu ſtändigen kommen, wenn die Steuern der
Arbeiter nicht mehr eingehen Das iſt die bekannte Weisheit der
franzöſiſchen Könige oder des Generalfeldmarſchalls v. Steinmetz,
der die Armen als einen befruchtenden Regen bezeichnete. Jch
hätte nicht gedacht, daß Herr von Stumm nach jahrelanger parla
mentariſcher Praxis noch auf der Höhe des Generalfeldmarſchalls
v. Steinmetz zurückgeblieben wäre. Die Folgen der Heeresver-
mehrung ſind doch die Steuerprojekte, die doch keinesfalls allge-
gemeinen Beifall finden, (Sehr richtig! links) ſondern viel mit
zur ſchlechten Geſchäftslage beitragen. Man ſollte ſie einfach zurück
u Nachteilig auf die Geſchäftslage wirkt indes auch der Zoll
rieg mit Rußland, wie verſchiedene Handelskammern in ihren

ede Geſchäftsſtockung aber hat Lohn-
rückzänge und Arbeiterentlaſſungen zur Folge. Je länger der Zoll-
krieg dauert, deſto ſchlimmer werden dieſe Folgen. Die Regierung
ſollte daher, da ja ein grundſätzliches Uebereinkommen erzielt ſein
ſoll, beſtrebt ſein, möglichſt ſchnell die Verhältniſſe in die früheren
Zuſtände zurückzulenken. Die Herren auf der Rechten werden,
wenn es heißt biegen oder brechen, ſich i ernſtlich widerſetzen.
(Ruf rechts: Na! na!) Freilich Herr v. Manteuffel hat ja im
Herrenhauſe ſchon eine partielle Vermögenskonfiskation zu gunſten
der Agrarier befürwortet. Es iſt z bedauern, daß die Regierung
dieſer Aeußerung nur eine ſo nebelhafte Erklärung entgegengeſetzt
hat. Eine Verſchlechterung der Währung würde nur eine Ver
T hterung der allgemeinen Verhältniſſe veranlaſſen. Beifall
links.)

Abg. Bebel (ſoz.): Ein Notſtand iſt heute wie im vorigen
Jahre vom Staatsſekretär nur partiell zugegeben worden, bezüg-
lich der Abhilfe beruft er ſich auf die Einzelſtaaten und Gemein-
den. Seit dem vorigen Jahre haben aber die Mehrzahl der Be
richte der Fabrikinſpektoren unſere vorjährigen Ausführungen
durchaus beſtätigt. Jm laufenden Jahre wird das in noch viel
höherem Grade geſchehen. Selbſt Blätter von dem Standpunkte
der „Voſſ. Ztg“ gegen zu, daß von dem erwarteten Aufſchwung
in der Induſtrie noch immer nichts zu merken ſei. Der Staats
ſekretär berief ſig darauf, daß eine Reihe von Jnduſtrien gut be-
ſchäftigt ſeien. Bei der Zuckerinduſtrie mag das richtig ſein, aber
wer in der Textilinduſtrie einigermaßen Beſcheid weiß, muß doch
Kenntnis davon haben, daß ſich die beſſere Lage auf einen kleinen
Kreis dieſer Induſtrie beſchränkt. Jm übrigen trägt auch die
Textilinduſtrie dazu bei, die Reſervearmee der Arbeiter beſtändig
zu vermehren. Die Regierung thut nicht einmal das Jhrige, um
die kleine ſoziale Maßnahme der Sonntagsruhe jetzt nach drei
Jahren, nachdem ſie beſchloſſen, endlich ſchleunig zur Durchfüh-
rung zu bringen. Sie kommt im Gegenteil mit Steuervorlagen,
welche die Arbeitsloſigkeit nur noch vermehren müſſen. (Sehr
richtiz! links.) Sie werfen zehntauſende von Arbeitern auf das
Pflaſter, die bisher in ihrer Jnduſtrie wenn auch notdürftigen
Verdienſt gefunden haben. Die preußiſche Staatseiſenbahnverwal-tung liefert ferner Mehrüberſchüſfe die zu einem gewiſſen Grade

durch Lohndruck und Arbeiterentlaſſungen ermöglicht worden ſind.
Der Miniſter Thielen hat ſich in jeder Beziehung bemüht, die
Verwaltungen zu Lohndrückereien und zur Ablegung von Beamten
und Arbeitern anzuhalten. Gerade der Staat müßte aber von
ſeinem Standpunkte dafür Sorg' tragen, daß ſeine Arbeiter und
Beamten gut bezahlt ſind. Das kommt indirekt wieder den anderenBebolterungsklaſſen zu gute. Die Staatsverwaltungen ſind aber

ſehr umfangreich und könnten auf die allgemeine Lohnlage einen
großen Einfluß üben. Nach ganz anderen Prinzipien verfährt
man bei den Staatsverwaltungen in England, wo man trotz der
allgemeinen Notlage und trotz der ſchlechten Finanzlage nicht nur
eine allgemeine ſondern auch den Achtſtundentag
bewilligt hat. Selbſt die Kreuzzeitung bemerkte dazu, England
führe damit ſeine Verhältniſſe der Geſundung zu. Jm Jnlande
freilich ſagen die Konſervativen auch hier: Ja, Bauer, das iſt
ganz was anderes. Der Staatsſekretär verwies auf die Maß
nahmen der Einzelſtaaten und Kommunen. Ich erinnere ihn aber
an die Erklärungen des Berliner Stadtbaurats Hobrecht, der es
als gefährlich bezeichnete, einen votſtand anzuerkennen, denn man
reize damit die Begehrlichkeit derjenigen, die nicht arbeiten wollten
(Hört! hört links). Was ſoll man da aber von der Maſſe der
jenigen ſagen, die es nicht nötig haben zu arbeiten Die ſtatiſti
ſchen Angaben des Staatsſekretärs über die Steigerung der Sterbe-
gelder beweiſen nichts. Es kommt dabei doch vor allem darauf
an, was für Sterblichkeitsverhältniſſe wir im letzten Jahre im
Vergleich mit den früheren gehabt haben. Es iſt auch in keiner
Weiſe durch Hinweis auf Jnduſtrien und Jnduſtriezweige darge-

elegt, daß die Lage der Arbeiter im ganzen eine beſſere geworden
ei. Man weiß doch nicht, welchen Umfang die Jnduſtrien gehabt

haben. Daß ſich Arbeiter zu manchen Arbeiten nicht finden
laſſen, erklärt ſich aus einem gewiſſen Schamgefühl der Arbeiter,
die ſich eben nicht ſo leicht zu jeder Arbeit, wie Schneeſchippen,
Baggern u. ſ. w. herankriegen laſſen. (Lachen rechts.) Dieſes
Schamgefühl iſt beim deutſchen Arbeiter ſehr entwickelt, und man
kann ihnen deshalb nicht vorwerfen, daß ſie nicht arbeiten wollen.
(Widerſpruch rechts). Aber das ſind eben Dinge, von denen Sie
keine Ahnung haben, weil Sie ſich nicht in die Lage eines ſolchen
Arbeiters verſetzen können. Die Landwirtſchaft kann den größten
Teil des Jahres über garnicht diejenige Zahl von Arbeitern be
ſchäftigen, die ſie zur Ernte braucht. (Ruf rechts: In den Forſten
Auch in den Forſten iſt das nicht möglich, die Lohnverhältniſſe
und die Behandlung erklären es aber, daß die Arbeiter ſich in
Jhrem oſtpreußiſchen Eldorado nicht länger aufhalten, als unbe
dingt notwendig! Andernfalls würde die Nachfrage ſchon ein
Angebot von Arbeitskräften nach ſich ziehen. Die beſtehenden
ſage beweiſen auch hier nur die Unhaltbarkeit der heutigen
Geſellſchaftsordnung. Etwas Anderes iſt es freilich mit dem Not
ſtand der Beſitzenden. Jhre Klagen finden williges Ohr. Wir
unſererſeits haben natürlich die Pflicht, immer wieder auf den
Notſtand der arbeitenden Klaſſen ren Es iſt eine un
beſtreitbare Thatſache, daß der Fleiſchkonſum der arbeitenden
Klaſſen nicht unweſentlich zurückgegangen iſt. Wir haben dafür
ſtatiſtiſche Angaben aus einer ganzen Reihe von deutſchen Städten,
anderſeits hat der von Pferdefleiſch zugenommen. Doch
wohl Beweis genug, daß die Notlage unter unſeren Arbeitern
eine allgemeine iſt. Herr v. Stumm wirft uns vor, wir hätten
noch keinen Arbeiter reich gemacht. Er hat damit wieder ſeine
Unkenntnis der ganzen ſozialiſtiſchen Litteratur bewieſen wir
wollen doch die Arbeiter nicht reich machen, ſondern die Lage des
eſamten Arbeiterſtandes verbeſſern. Auch unter den Führern der

Sozialdemokratie werden Sie kaum einen nennen können, den Sie
als reich bezeichnen könnten. (Ruf des Abg. v. Stumm: Singer.)
Ich habe keine Veranlaſſung, mich hier über die Vermögensver-
ältniſſe meines Freundes Singer auszulaſſen, aber das kann ich
hnen ſagen Hätte er der Partei weniger geopfert, als er ge

opfert hat, ſo könnten Sie ihn vielleicht noch reich nennen. Aber auch
ſonſt ſind die Vorſtellungen über unſere Verhältn ſſe ganz verkehrte.on verbreitet übertriebene Mitteilungen über die unſerer Führer.
Der Staatsſekretär meint mit Bezug anf die Vorgänge am Donners

tag, er wiſſe davon nichts, es habe ſich niemand beſchwert. Wenn
die Mißhandelten ſe beim Polizeipräſidium beſchwerten, ſo hieße
das, den Teufel bei ſeiner Großmutter verklagen. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Die ganze Sache ſchien wohl von
lange her vorbereitet zu ſein. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Soll ich das wiederholen, was ich früher von den agents
provocateurs, einem Schröder, Jhring-Mahlow und Oberwinder
geſagt habe? Wenn es möglich war, daß 1883 auf einem An-
archiſtenkongreß vier königlich preußiſche Polizeibeamte beteiligt
waren, wenn es möglich war, daß in jener Verſammlung alle die
Mordthaten beſchloſſen worden ſind, die nachher in Paris und
Wien verübt ſind, ſo müſſen wir auch heute mißtrauiſch ſein und
glauben, daß die ganze Angelegenheit von der Polizei provoziert
worden war (ſehr richtig! bei den Sozialdemokraten). Viele An-
zeichen ließen auch darauf ſchließen. Es wird von zwei Garde-
offizieren erzählt, die auf der Straße ſtanden und ſich über die
Verſammlung der Arbeitsloſen unterhielten. Der eine meinte:
heute wird es was geben, der andere aber blickte auf das Straßen
pflaſter und meinte: heute giebt es nichts, denn es iſt feucht!
(Große Heiterkeit. Es iſt nämlich ein altes Wort, daß Revo-
lutionen nie an einem Regentage gemacht werden. Das beweiſt,
daß unter den Offizieren der Neſigeg Garniſon bekannt war, an
dieſem Tage ſollte was kommen, daß irgend ein Plan beſtehe, die

Petitionen betont haben.

Maſſen zu provozieren. Wie die Rede des Frhr. v. Stumm be
weiſt, gieren ja die Herren nach einem ſozialiſtiſchen Purſch und
ärgern ſich, daß die Sozialdemokratie ihnen den Gefallen nicht
thut. Viele Artikel in der „Kreuzzeitung“ und in der anderen kon
ſervativen Preſſe zeigen das. Insbeſondere die Vorgänge der
letzten Zeit, die anarchiſtiſchen Attentate beunruhigen in hohem
Grade die Geſellſchaft und haben in weiten Kreiſen das Gefü
wachgerufen: wie lange wird es dauern, ſo haben wir in Deutſch
land ähnliche Zuſtände, deshalb ſchaffen wir Ausnahmegeſetze!
Freiherr v. Stumm hat ja auch dem Wunſche nach Ausnahme-
geſetzen Ausdruck gegeben (Widerſpruch des Herrn v. Stumm). Dann
weiß Herr v. Stumm ſelber nicht, was er geſagt hat. Sie S
ja nur das, was die geſamten Herren da drüben (rechts) denken,
Sie ſind offen, Sie ſind der Draufgänger. (Heiterkeit.) Jn der
geſamten Berliner Preſſe iſt nicht ein einziges Organ, das auch
nur anzudeuten wagte, daß die Arbeitsloſen provoziert haben. Alle
ſtimmen darin überein, daß die Arbeitsloſen ruhig ihren Weg
gangen ſind. Es iſt mir berichtet worden, daß Geheimpoliziſten
als zerlumpte Leute unter die Maſſe geſteckt worden ſind, um, als
das Signal kam, mit Gummiſchläuchen loszuhauen. Es wurde
ſo blindlings losgeſchlagen, daß ſelbſt Leute, die nicht zu den Ar
beitern gehörten, ja ſogar ein Berichterſtatter, ſich genötigt ſah,
zu flüchten. Jn Schöneberg wurde eine zahlreich beſuchte Arbeits
loſenverſammlung, nachdem der Redner eine Stunde lang geſprochen
hatte, plötzlich aufgelöſt, ohne irgend einen Grund; es waren die
Gendarmerie und Nachtwächter aufgeboten irgend eine Ver
anlaſſung. Als an einem anderen Tage eine Arbeitsloſenverſamm-
lung ebenfalls ſtattfinden ſollte, da wurde in den Häuſern Raum
für 20 Schutzleute geſucht. Wir müſſen verlangen, daß die Be
hörden, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung eingeſetzt ſind, die
Ordnung ſelbſt nicht ſtören. Auf der anderen Seite verlangen
wir ebenſo energiſch, daß die bürgerliche Geſellſchaft alles auf
bietet, um dem vorhandenen Notſtand nach Kräften entgegenzu-
treten. Werden die Maßregeln, die wir vorſchlagen, in die Hand
genommen, dann wird der Notſtand zwar nicht beſeitigt, aber in
hohem Grade gemildert. So objektiv ſind wir, nicht mehr von
Jhnen zu verlangen, als Sie zu leiſten vermögen. Was Sie aber
vermögen, das ſollen Sie auch thun. Wollen Sie es nicht thun,
ar die Folgen auf Jhr Haupt. Beifall bei den Sozialdemo-
raten.)

Staatsſekretär v. Böttich er fordert den Vorredner auf, ſeine
in der Form von Anträgen zur Beſchlußfaſſung des

Hauſes zu bringen. Bezüglich der Donnerstagsvorgänge halte ich
i an den amtlichen Bericht, von dem der Vorredner nicht be
wieſen hat, daß er falſch iſt. Preßberichte, von denen ich nicht
weiß, woher ſie ſtammen, können mich nicht dazu beſtimmen, eine
Behörde, von der ich nur weiß, daß G ihr Amt einwandsfrei
verwaltet, einer Geſetzesübertretung und Vergewaltigung zu zeihen.
Iſt es denn ſo ungewöhnlich, daß Leute ſich über eine Verſamm-
lung unterhalten, die vorher angekündigt war Die Polizei hat
nicht provoziert, und wenn ich Jhnen den Glauben auch nicht
nehmen kann, ſo muß ich doch die Polizei dagegen verwahren,
daß ſie ungeſetzlich gehandelt hat. (Beifall rechts.

Abg. Moeller (natl.): Ein Teil der Arbeitsloſen rührt aus
dem Baugewerbe her. Das iſt nicht zu ändern, es iſt ſtets ſo ge
weſen. Die Behauptungen, daß die Lebenshaltung des Arbeiters
ſich verſchlechtere, ſind unrichtig, wie die Statiſtik beweiſt. Unter
den Arbeitsloſen befinden ſich viele, die nicht arbeiten wollen. So
haben in Mannheim am 13. Januar ſich von 436 Arbeitsloſen
nur 105 zur Annahme von Arbeit bereit erklärt. Dagegen giebt's
kein Mittel wer nicht arbeiten will, kriegt auch nichts zu eſſen.
Unter Uebertreibungen leiden die Arbeiter ſelbſt.
Nunmehr wird die Beratung auf Dienstag 1 Uhr vertagt.

(Schluß nach 5 Uhr.)

Zur Arbeiterbewegung.
Eine öffentliche Verſammlung ſämtlicher Droſchkenkutſcher

und Arbeiter Berlins, die am Montag vormittag in den Germania
Sälen ſtattfand, beſchloß nach einem Referat des Herrn Rohrlack,
den Streik der Taxameterkutſcher ſo lange aufrecht zu halten, bis
entweder die polizeiliche Bekanntmachung vom 10. November 1893
aufgehoben, oder aber die Taxameter- Apparate aus den Droſchken
entfernt worden ſeien.

Zürich, 21. Januar. Die vereinigten Bauhandwerker(Maurer, Zimmerer, Gypſer, Maler, Tiſchler, Parkettbodenleger,
Schloſſer, Klempner und Steinhauer) haben in Gemeinſchaft mit dem
allgemeinen Arbeiterverein mittelſt Petition bei dem Großen Stadt-
rat beantragt, zur Ueberwachung des Gerüſt- und Rohbauweſens
einen beruflichen, von den Arbeitern zu wählenden Inſpektor ein
zuſetzen, deſſen Aufgabe es ſein ſoll, die Gerüſte zum Schutze des
Lebens der auf denſelben beſchäftigten Arbeiter zu unterſuchen,
bevor ſie dem Gebrauch übergeben werden. Jn der Wunderli-
ſchen Baumwollſpinnerei zu Windiſch ſowie in deren Filiale
in Vogelſang bei Turgi ſind ca. 550 Arbeiter und Arbeiterinnen
entlaſſen worden.

Aus Amſterdam wird gemeldet, daß infolge einer Demon-
ſtration von Arbeitsloſen in Sappemeer Provinz Gro-
ningen) eine Proklamation veröffentlicht wurde, die jede Anſamm-
lung von mehr als fünf Perſonen (das Jdeal Stumms) unter-
ſagt. Der Zug der Arbeitsloſen wurde von der Polizei zerſtreut,u daß jemand verwundet wurde. (Wenn die Polizei
Arbeitsloſe zerſtreut, giebt es ſtets Verwundete. Das kann man

daraus entnehmen, daß das Gegenteil hier ausdrücklich
bemerkt wird, was überflüſſig wäre, wenn die erſtere Annahme
nicht zuträfe. Red. d. „V.“)

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 23. Januar.

Das Einwohner-Melde-Amt befindet ſich vom nächſten
Donnerstag den 25. d. M. ab Schmeerſtraße 1, 1 Treppe, im
neuen Ratskellergebäud e.

Der Bericht über die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten
Verſammlung mußte mit Rückſicht auf den umfangreichen Bericht
über die Notſtands- Interpellation im Reichstage auf morgen
zurückgeſtellt werden.

Bei dem Ordensfeft in Berlin am letzten Sonntage iſt auch
der Reichstagsabgeordnete für Halle und den Saalkreis Herr
Dr. Alexander Meyer mit dem Rothen Adler-Orden vierter Klaſſe
bedacht worden. Als Abgeordneter für Halle r er denſelben
ſicher nicht verdient. Hoffentlich gönnt Herr Meyer aber ſeinen
Wählern in Halle und dem Saalkreis in Zukunft einmal das Ver
gnügen, ihr Jdeal in ſeinem neuen Glanze bewundern zu können;
ſein in bezug auf Steuerfragen ſtark geſunkenes Renommee dürfte
dadurch einen „ungeahnten“ Aufſchwung erfahren.

Trotha. Am hieſigen Orte wurde geſtern ein polniſcher Ar
beiter verhaftet, welcher im Verdacht ſteht, auf einem Rittergute
bei Zörbig einen Einbruchsdiebſtahl verübt zu haben. Der Be
e hatte ſech von dort entfernt und war inzwiſchen gewiſſer-
maßen verſchollen, bis er ſich wegen ſeiner Papiere wieder an
ſeinen früheren Aufenthaltsort wenden mußte, von wo dann das
Weitere veranlaßt wurde. Der Verdächtige wurde an die Staats

anwaltſchaft in Halle eingeliefert. ßKröllwitz. Vergangene Nacht machte der Arbeiter Maye am
Saaleanger durch Erhängen ſeinem Leben ein Ende. Wie wir
erfahren, war der Mann, der in der Mitte der 40er Jahre ſtand
längere Zeit arbeitslos, ſo daß wohl ein gewiſſer Lebensüberdruß
als Motiv zu der That angeſehen werden muß.

Eisleben. Die Erwartung, bei den weiteren Bohrarbeiten in
der Zeißingſtraße bald Waſſer zu erreichen, hat ſich als richtig
erwieſen, indem ſchon bei 5 Metern Tiefe ſtarke Waſſerzuflüſſe
zu verzeichnen waren. Man arbeitet W wieder daran,
ein früheres Bohrloch als Schacht abzuteufen, doch dürfte die
einigermaßen begründete Anſicht, daß das Diluvium (unter der
oberſten Erdſchicht liegendes Schwemmland) durch Waſſerzuflüſſe
von außen in ſeiner Zuſammenſetzung nachteilig beein ußt wird

erfahren. Es wird deshalb inauch hierdurch keine Aenderun alb4 rainage des betroffenen Diſtrikts
Zukunft die Kanaliſation und
ins Auge zu faſſen ſein.
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Erfurt. J recht fataler Lage befanden ſich, wie die Thür.
Tribüne berichtet, am Freitag die am Gothaer Brückenkopf mit

llabträgen beſchäftigten 70 Notſtandsarbeiter. Statt, wie bis-
er d ihren bis inkluſive Mittwoch abend zu beanſpruchenden

Akkordlohn (pro Karre 7 Pf.) zu erhalten, wurde diesmal der
Zahlu.egstermin nicht innegehalten. Die natürlich hierdurch ärger-
lich gewordenen Familienväter wurden nun beim Bürgermeiſter
Lange vorſtellig, wo ihnen der Beſcheid wurde, daß die Zahlung
um einen Tag verſchoben werden müſſe, weil der Bauführer die
Lohnliſte verloren. Wenn dieſe Angabe auf Wahrheit beruht,
ſo hätte doch immer wenigſtens Lohnabſchlagszahlung vorgenommen
werden können. Und man würde dies gethan haben wenn man
nur eine Ahnung hätte, wie es bei den Arbeitern, namentlich ſo gering
elohnten, zugeht und wie man da auf die paar Pfennige wartet,
ür welche der Mann ſeine Arbeitskraft verkauft hat.

Pereinr, Verſammlungen ett.
(Eingegangen am 23. Januar.) Am 16. Januar hielt der

Verein für Naturheilkunde in der „Halloria“ ſeine erſte dies
jährige Mitglieder- Verſammlung ab, welche gut beſucht war. Aufder Tagesordnung ſtand: 1. Vortrag über Weſen und Wirken der

Anwendung des Naturheilverfahrens, 2. Aufnahme neuer Mit
glieder, 3. Verſchiedenes. Zum erſten Punkt der Tagesordnung
erhielt der Vertreter der Naturheilkunde, Herr Kreſſe, das Wort,
und entledigte ſich derſelbe ſeines in einſtündiger Rede gehaltenen
belehrenden Vortrags in anerkennenswerter Weiſe. Zur Diskuſſion
über den gehörten Vortrag meldete ſich Genoſſe Hofmeiſter zum
Wort. Derſelbe ſprach im Sinne des Referenten und machte die
Anweſenden hauptſächlich darauf aufmerkſam, ſich dem Verein der
Naturheilkunde anzuſchließen. Zum zweiten Punkt traten fünf neue
Mitglieder dem Vereine bei. Nach dieſem erfolgte Schluß der
Verſammlung um 11 Uhr.

Aus dem Grrichtsſaal.
Halle 22. Januar. (Strafkammerſitzung.)

Mark in Banknoten unterſchlagen zu haben, wurde beſchuldigt
der 46jährige Lohndiener Friedrich Wilhelm Ackermann aus Merſe-
burg, geb. zu Lauchſtedt, bisher nicht beſtraft. Der Angeklagte
iſt wegen dieſer Sache ſeinerzeit von der hieſigen Strafkammer zu
einem Jahre Gefängnis verurteilt worden, wogegen er beim Reichs
gericht Reviſion einlegte, infolgedeſſen die Sache heute nochmals
ur Verhandlung kam. Die Vorgeſchichte der Sache iſt folgende:icermann, der in Merſeburg vielfach in ariſtokratiſchen Kreiſen

als ſogenannter Kalfaktor zu thun hatte und dabei ein großes
Vertrauen genoß, bekam am 2. April v. J., 1. Oſterfeiertag, von
dem Leutnant Hans von Oerzen, welcher damals in Karlsbad in
Böhmen verweilte, brieflich den Auftrag, ihm vom Kaufmann
Wiegant in Merſeburg 1000 M. zu übermitteln. Herr Wiegant
verleiht ſo nebenbei Geld und ſcheint von den Herren Offizieren
u. ſ. w. bei Anleihen oder Vorſchüſſen öfter in Anſpruch genommen
zu werden. Der jetzt 24 jährige Leutnant v. O. hatte dem An-
geklagten betreffs der Geldſendung Verſchwiegenheit auferlegt und
erſucht, das Geld per Geldbrief zu ſenden, wofür er an Wiegant
ein Accept verabfolgen wollte. Ackermann begab ſich auch noch
am ſelbigen Tage zu W. und verabredete mit ſelbigem, die 1000
Mark am 3. oder 4. April in Empfang zu nehmen und abzu-
ſenden: er depeſchierte dem Herrn Leutnant auch gleich nach Karls-
bad: „Geld folgt jedenfalls Dienstag“. Bald darauf erhielt dann
auch der letztere, als er gerade im „Poſthotel“ zu Mittag ſpeiſte,
einen eingeſchriebenen Brief, der nicht ſo recht vertrauenerweckend
ausſah. Sein Mißtrauen veranlaßte ihn, beim Oeffnen des Briefes
eine junge Dame als Zeugin zuzuziehen und auch den Poſtbrief-
träger zurückzurufen und der Jnhalt des Briefes ergab denn auch,
daß der Verdacht gerechtfertigt war. Es war nämlich ein Be
gleitſchreiben zu einem 1000 Markſchein darin enthalten, aber die
Hauptſache, nämlich der 1000 Marfſchein fehlte. Der Leutnant
v. O. depeſchierte an W. zurück: „Geld geſtohlen“. Thatſache war,

daß der Angeklagte am 4. April von Wiegant das Geld in zehn
Einhundert Markſcheinen empfangen hatte, aber wo war es ge
blieben? Ackermann behauptet, nicht zehn Einhundert-, ſondern
einen Tauſend-Markſchein von W. bekommen und dieſen an Leut-
nant v. O. ſofort abgeſandt zu haben. Die Folgerung des An-
geklagten über den Verbleib des Geldes war: Es müßte durch
einen Poſtbeamten unterſchlagen worden ſein. Die Beſchaffenheit
des Briefkouverts war auch derartig, daß der Brief geöffnet ſein
mußte, durch die angeſtellten Recherchen wurde aber daß eine
Oeffnung des Briefes unterwegs unmöglich war. Durch vielfache

Tauſend

waren. Herr v. Hainthal, bei dem 200 M. jedenfalls keine Rolleſpielten, hat dem die Sache auf ſich beruhen laſſen. Bemerkens

wert ſind die Aeußerungen, womit der r ſeinerzeit den
Leutnant v. Oerzen, als er von letzterem über ſeine Unre lichkeit
zur Rede geſtellt wurde, über den Verluſt des Geldes zu tröſten
verſuchte. Er hatte nämlich geſagt, er wolle in der Lotterie
ſpielen, und wenn er dann recht viel gewönne, wolle er dem Herrn
Leutnant die Hälfte abgeben. Dieſe lächerlichen Ausflüchte und
andere wiederſprechende Angaben hatten nur zur ten des
Angeklagten beigetragen. Er beteuerte zwar auch heute ſeine Un
ſchuld. wurde aber durch die Beweisaufnahme für überführt er
achtet und wieder zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt, von welcher
Strafe 3 Monate als durch die erlittene Unterſuchungshaft ver
büßt erklärt wurden. Der Angeklagte befindet ſich ſeit 8 Monaten
in Unterſuchungshaft.

Gewerbegericht vom 22. Januar. Nach längerer geit wurde
heute wieder einmal an einem Montag eine Sitzung und zwar,
wie an dieſem Tage gewöhnlich, ohne Hinzuziehung der Beiſitzer
abgehalten. Es ſtand nur in vier Gewerbeſtreitſachen Termin
an. Zunächſt wurde eine K lage wegen Herausgabe eines Bettes
verhandelt, welche eine Frau Magnus, deren Sohn beim Schuh
machermeiſter Pirl in der Lehre war.ſtrengt hatte. Nachdem der Beklagte infolge Belehrung des Vor
ſitzenden eingeſehen daß für Lehrherren gegenüber ihren Lehr-
lingen ein Rückbehaltungsrecht an Betten und dergl. Sachen nicht
exiſiere wurde er dieſer Anſchauung entſprechend zur Heraus
gabe des Bettes verurteilt. Wider den Beſitzer des Cafe Hohen-
zollern, Herrn Gruneberg, klagte der Kellner Weber wegen kün-
digungsloſer Entlaſſung auf Zahlung einer Entſchädigung von
43 M. Der Beklagte eiferte, daß Kläger ihm ſeine Gäſte ver-
trieben habe, indem er dieſelben fixierte (im Auge behielt) und ein-
mal, als ein Gaſt kein Geld bei ſich hatte, gegenüber demſelben
geäußert habe, dann könne er auch nicht abrechnen. Namentlich
über letzteren Punkt äußerte der Beklagte, daß dies eine großartige
Beleidigung ſei. Bezüglich des Entſchädigungsanſpruchs für Koſt
nahm Herr Gruneberg den charakteriſtiſchen Standpunkt ein daß
er den Kläger beköſtigen und auf einen Stuhl ſetzen werde
was für den Kläger jedenfalls keine angenehme Situation ge-
weſen ſein würde, worüber Beklagter ſich jedoch ſagen laſſen
mußte, daß dieſe Maßregel nach erfolgter Entlaſſung unmöglich
ſei. Der Kläger kam wider ſeinen ziemlich aufgeregten Gegner
wenig zum Wort, immerhin aber einigermaßen zu ſeinem Recht,
indem er in einem Vergleich 25 M. erhielt. Der Hausdiener
Beige klagte wider Gaſtwirt Hartmann wegen 2.50 M. rückſtän-
digem Lohn, wogegen aber der letztere geltend machte, daß Kläger
ohne Erlaubnis zum Balle geweſen ſei, darauf einen halben Tag
geſchlafen, und ein anderes Mal ihm ein Faß mit Seideldeckeln,
die an zerbrochenen Gläſern hingen, beim Müllabfahren fortge
geben habe: auch eine zerbrochene Fenſterſcheibe rechnete er auf
das Konto des Klägers. Der letztere wollte aber zum Beſuche
des Balles Erlaubnis gehabt und auch nur durch Krankheit etwas
an der Erfüllung ſeiner Pflichten verhindert de ſein. Be
züglich der Deckel gab er an, den Jnhalt des betreffender Faſſes
als Scherben angeſehen zu haben, wie auch die Scheibe nur da
durch zerbrochen ſei, daß ihn der Lehrling angeſtoßen habe. Die
Parteien kamen ſchließlich in einem Vergleich zuſammen, nach
welchem der Beklagte dem Kläger 50 Pf. bezahlt. Dann wurde
noch verhandelt in einem Streite zwiſchen zwei Berufskollegen,
indem der Dachdecker Lehmann vom Dachdecker Fiſcher 4 M. an
rückſtändigem Ertrag von gemeinſchaftlicher Eisgewinnung ver-
langte. Der Kläger behauptete, daß nach getroffener Abmachung
der Verdienſt in gleiche Teile gehen ſollte, und er dieſerhalb noch
im Rückſtand ſei, wogegen ſich der Beklagte jedoch erbot, das
Gegenteil zu beeidigen. Auf Vorhalten des Vorſitzenden nahm
W der Kläger ſeine unter dieſen Umſtänden ausſichtsloſe Klage
zurück.

Nah und Fern.
Mord Am Montag nachmittag um 5 Uhr kam der Ma

ſchinenſchloſſer Einmeyer auf das Büreau des 7. Polizeireviers in
Berlin mit der Meldung, daß in der Borſigſtraße 31 belegenen
Wohnung ſeiner Schwägerin, der unverehelichten Schneiderin Ko-
hagen, eine Proſtituierte in ihrem Bette ermordet aufgefunden ſei.
Die bisherige Unterſuchung hat nur ergeben, daß die K. am Sonn-
tag mit einem ſtark beleibten Herrn auf dem Nachhauſewege be-
griffen, geſehen und bald darauf ermordet worden ſein muß.

gegen den letzteren ange

impf Notſtanvbes in Berlin. gre e t Städtiſche Arbeitsvermittelung für Erfurt und
Frankfurt a. M. Die Arbeiterkolonie von La Chalmelle. Landes
beſiedelung in Auſtralien. Arbeiterwechſel und Konditionsdauer
im deutſchen Buchdruckerei ewerbe. Zum Projekt der Kranken
und Unfallverſicherung in der Schweiz. Von Rechtsanwalt Otto
Lang. Unfallhäufigtkeit an verſchiedenen Wochentagen. Die e
verſicherung in Oeſterreich. Wohnungsverhältniſſe in Eug and.
Volkstümliche Vorträge in Wien. Von Privatdozent Dr. L. M.
Hartmann. Wucher in Rußland.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 22. Januar.
Der Büffetier Oskar Töpfer und Minna Preller

Der u hpalle Atpe
Hempel und Erdmuthe Dohle (Halle a. S. und Kroſigk). DerZendarbeiter Franz Pretſch und Biarie Scuer (Weßmar).

Eheſchließungen: Der Handarbeiter Michael Waſik und
Pauline Scheurich (Oberröblingen a. S. und J 34). Der
Flaſchenbierhändler Hartwig Max und Bertha Wetzel (Schülers

hof 5 und Gotha). e eGeboren: Dem Handarbeiter Karl Wolf ein S. Friedrich
Karl Wilhelm (Mühlrain 20). Dem Kaufmann Konrad Heckert
eine T. Margarethe Frieda Wally (große Ulrichſtraße 2). Dem
Schmied Franz Schmidt ein S., Paul Alfred (Beeſenerſtraße 26).
Dem Uhrmacher Rudolf Gröſt ein S., Friedrich Wilhelm Arno
(Geiſtſtraße 31). Dem Tiſchler Robert Fulſche eine T. Emr
Marie Martha Leipzigerſtraße 15). Dem Reſtaurateur Friedri
Joos eine T, Roſa Elſa Helene (kleine Klausſtraße 14). Dem
Blumenhändler Otto Leidenroth eine T., Gertrud Emma Martha
(große Ulrichſtraße 29). Dem Schloſſer Theodor Depoldt ein S.
Max Otto (Landwehrſtraße 14). Dem Schmied Hermann Dietze

Zentraliſierung n

Aufgeboten: Der Bü skar(GeitſLaße 23 und Henriettenſtraße 32).

Zwillinge, Paul Hermann und Frieda Emma (Brandenburger-
ſtraße 11. Dem Handarbeiter Louis Hofmann eine T. (Meckelſaß 1). Dem Schloſſer Robert Höhne eine T., Emma Elſa
Halberſtädterſtraße 10). Dem Eiſenbahnboten Friedrich Dauer
eine T., Helene Gertrud Elſe (Magdeburgerſtraße 50). Dem
Schneider Paul Vogel eine T., Anna Frieda GBrunnen aſſe 16).
Dem Viktualienhändler Hermann Seibt eine T. Olga Franziska
(Krugenbergſtraße 10). Dem Büreauvorſteher Joſeph Lurch
Zwillinge Glauchaerſtraße 3). Ein unehel. S. Eine unehel. T.

Geſtorbeu: Des Bahnarbeiter Emil Gärtner S. Walther 2J.
(Klinik). Des Fleiſchermeiſter Emil Kluge S. Max, 2 J. (große
Brauhausgaſſe 27). Luiſe Rummel, 71 J. (Blumenſtraße 11).
Des Handelsmann Hermann Schoof S. Kurt 6 J. (Charlotten-
ſtraße 49. Der Rentner Karl Niemann, 85 J. (Jägerplatz 3).
Des Schneider Friedrich Helbig T. Margarethe, 7 J. (Harz 35).
Des Fabrikarbeiter Wilhelm Stein Ehefrau Anna geb. Ehrhardt,
31 J. Sophienſtraße 40). Eine unehel. T. Des Maurer Karl
Neumann S. Emil, 2 J. (Mansfelderſtraße 28). Die Witwe
Johanne Schlegel geb. von Oldenburg, 57 J. (Weidenplan 8).
Des Handelsmann Hermann Schoof S. Arthur, 3 J. (Charlot en
ſtraße 4). Der Klempnermeiſter Wilhelm Schwedler, 45 J. (Rat-
hausſtraße 12). Des Dienſtmann Leopold Küſter S. Arthur,
1 M. Schwetſchkeſtraße 15). Des Brauereibeſitzer Friedrich
Günther S. Karl, 4 J. (große Brauhausſtraße 27). Des Land-
wirt Robert Faſch Ehefrau Selma geb. Jungmann, 53 J. (Magde
burgerſtraße 40). Des Handarbeiter Louis Hofmann T., 16 Std.
(Meckelſtraße 1). Der Arbeiter Guſtav Roſenhahn 43 J.
(Klinik). Die Witwe Luiſe Auguſtin geb. Kircher, 51 J. (Wucherer-

ſtraße 60). JGiebichenſtein, vom 17. bis 19. Januar 1894.
Geboren: Dem Bahnarbeiter Theodor Molenda eine T.

(Wittekindſtraße 25). Dem Fuhrmann Friedrich Gottfried Richter
ein S. (Zietenſtraße 3). Dem Schloſſer Auguſt Hermann Germer
eine T. (Triftſtraße 13). Dem Fabrikſchmied Wilhelm Auguſt
Oertel eine T. Adolfſtraße 6). Ein unchel. S. (Seydlitzſtraße 6).
Zwei unehel. S., Zwillinge (Auguſtſtraße 1).

Geſtorben: Des Mechanikers Karl Emil Arnicke T., 3 J.
11 M. 20 T. (große Brunnenſtraße 7). Die Ehefran des Rektors
Heinrich Eduard Panſegrau, L. M. geb. Fiſcher, 31 J. 7 M.
24 T. Reilſtraße 101). Die Ehefrau des Fabrik-Aufſehers Wilhelm
Hermann Hellmoldt, A. D. geb. Kolbe, 46 J. 7 M. 11 T.
Burgſtraße 39). Eine unehel. T., 1 J. 10 M. 13 T. (Eichen
dorffſtraße 5).

Trotha, vom 13. bis 19. Januar.
Aufgeboten: Der Grubenarbeiter Karl Weinhauer und Marie

Vetter (Halle und Trotha).

widerſprechende Angaben bezüglich der Abſendung des Geldes
hatte ſich der Angeklagte ſelbſt verdächtig gemacht. Gelegentlich
einer Hausſuchung beim Angeklagten, die freilich nichts ergab,hatte er dem Wachtmeiſter Chrich gegenüber geäußert, er habe

von Wiegant einen Tauſend-Markſchein bekommen, dieſen in der
Regierungshauptkaſſe gewechſelt und dann das Geld in 10 Hun-
dert-Markſcheinen abgeſandt. Die Nachfrage bei fraglicher Kaſſe
hatte aber ergeben, daß die Angaben des Angeklagten auf Un-
wahrheit beruhten. Belaſtend für den Angeklagten war auch,
daß er für einen Leutnant v. Hainthal von ſelbiger Quelle ſchon
einmal 200 M. übermittelt hatte, die ebenfalls nicht eingetroffen

Sozialpolitiſches Centralblatt, W
rich Braun (Karl Heymanns Verlag in Berlin, vierteljährlich

M.). Die ſoeben erſchienene Nummer 17 hat folgenden
Jnhalt:

Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften in Oeſterreich. Von Otto

t t Zur Statiſtik derdeutſchen Auswanderung. Landwirtſchaftskammern in Preußen.
Maßregeln zur Kontrolle des Güterhandels und der Güterzer-
trümmerung. Zur Einkommenſteuerſtatiſtik in Preußen.

Wittelshöfer.

Litteratur.

Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik.

eben von Dr. Hein-

Eheſchliefßung: Der
Möbius (Trotha).

Dem Maurer Friedrich

Meiſch eine T., Marie.

Bergmann Eduard Haft und Minna

Geboren: Dem Arbeiter Karl Sommerlatte ein S., Franz.
Fiedler ein S., Paul. Dem Fabrik

arbeiter Wilhelm Waldheim ein S., Wilhelm. Dem Dachdecker
meiſter Guſtav Stelzer ein S., Paul. Dem Bergmann Otto

Dem Arbeiter Bernhard Willig eine T.,
Anna. Dem Arbeiter Hermann Franke eine T., Martha.
Geſtorben: Die Witwe Friederike Schumann geb. Schwarze,
71 J. 10 M. Des Koſſath Auguſt Bettzieche T., Linda.

Zur Be

Oeffentliche Verſammlung
der Müller und Mühlenarbeiter

Donnerstag den 25. Januar er. abends 8 Uhr im Reſtaurant zum
Kühlen Brunnen.

S Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gemacht. W
Um recht zahlreichen Beſuch bittet Der Einberufer.

Sblaveugufſtände des Altertums.

Vom ſozialen Geſichtspunkte aus dargeſtellt.

W Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.
Die zehn Gebote und die beſitzende Klaſſe.

Preis 30 Pf.
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.
Zu beziehen durch

Muſik
E. Frohberg, Bahnhofſtr. 17, H. I. Zubeh., und ein Pferdeſtall zu verm.

Concordia- Theater.
Dienstag den 23. Januar.

Veneh für Frl. Martha v. Keyſen.
Neu! Neu!Unſere Don Jnans.
Mittwoch den 24. Januar.

Papageno.
Schwank in 4 Akten.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

zu Konzert u. Ball empf. (Gem gſtr frdl. Wohn., StubeLehrlinge nimmt jederz. an Georg 9 Kammer, Küche und Humori

Neuer Spielplan!
Die Frickaſche Ballet- Geſellſchaft

(neun Damen). Brothers Paxton,
Brouze Gladiatoren. Mr. Alberti
und Tochter, gymnaſtiſch-equilibriſtiſche

h Die beidenSchweſtern Ferno, Kunſtfechterinnen.
Little Albertina, Luft-Gymnaſti-

kerin am RieſenApparat. Fräulein
Lilly Wallau, Liederſängerin und
Koſtüm-Soubrette. Hr. Carl Ewald
Se Geſangs und Charakter

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Geldtaſche zu verkaufen. Dauerh. billige Böttcherwaren

Liebenauerſtraße 12, H. II. verkauft Albrechtſtraße 23.

Fernſprecher 722.

Fortsetzung des Ausverkaufs
von emailliert. Kochgeschirren etc.

wegen Neubau unseres Geschäftslokas
o e SLeipzigerſtr. 84, am Turm.

W Durch Transport beſchädigte emaillierte Geſchirre werden zu jedem annehmbaren Preiſe abgegeben. Wo

Burghardt e Becher, e en ee

Junge Kanarienweibchen verkauft
billigſt Langeſtraße 1, H. I.

a r

c e

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge ia Halle.

Stadt- Theater in Halle a, S.
Mittwoch den 24. Januar.

127. Vorſtellung. 95. Abonn. Vorſtellung.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Frabe blau.

n un xDer Widerſpenſtigen Zähmung

Komiſche Oper in 4 Akten nach
Shakeſpeares gleichnamigen Luſtſpiel frei
bearbeitet von Joſef Viktor Widmann.

Muſik von r Götz.
Perſonen:Baptiſta, ein reicher

Edelmann in Padua Theod. Gunther.
Katharina ſeine ſA.CaligaJhlé.Bianka Töchter Lina Nordeck.
Hortenſio Biankas Johann Kaulag.Lucentio J Freier Wilhelm Wirk.
Petruchio, ein Edelmann

in Verona H. Bachmann.
Grumio, ſein Diener Peter Weiß
Ein Schneider A. Schumacher.
Haushofmeiſter C. Markgraf.
Haushälterin Martha Rothe.Baptiſtas und Petruchios Dienerſchaft,
Hochzeitsgäſte, Nachbarinnen und andere

Nebenperſonen.
Die Handlung ſpielt in den erſten drei
Akten in Padua, im letzten Akt auf dem

Landſitze Petruchios bei Verona.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Donnerstag den 25. Janugr.
128. Vorſt. 33. Vorſt. außer Abonn.

Nur kein Leutnant
Luſtſpiel in 1 Akt von Guſt. v. Moſer.

Hierauf:
Der ungläubize Thamas.

Schwank in 3 Akten von Karl Laufs
und Wilhelm Jacoby.

Roßfleiſch, Schlack- und Knack-
wurſt, Gehacktes, Röſtwürſtchen,

Kochwirſtchen
ferner in meinem Reſtaurant:

ff. Sauerbraten, Bpeſſteg ge
er Biere.Alles zu billigſten Preiſen.

E. Boche, T ſ
Verlag und für die Jüſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle.

Wintergarten
Theaten,

Allabendlich Künstler- Vorstellungen

mit neuen Attraktionen
l. Ranges

(8. Anschlagsäulen).
Kkassenöffnung 7 Uhr. Anfang

der Vorstellung 8 Uhr.
Preise der Plätze an Wochentagen:
Saalbillet 50 Pfc., Parquet 75Pfg.,
Orchesterplatz 1 M.

An Sonn- und Festtagen: Saal-
billet 50 Pfg.. Parquet 1 M.. Or-
chesterplatz 1.50 M.

Die Direktion

b. Trübonbachs
Restaurant
Leſſingſtraßze 36.

Mittwoch den 24. Januar

S erſterW NM. Narrenabend.
Georgſtraße 9

empf. ſeine Fleiſch u. Wurſtwaren
zu ſoliden Preiſen. Louis Otto

Kind beſſ. St. w. v. kinderl. Leut. i. Pfl.
od. a. eigen angen. Z. erfr. gr. Wallſtr. 3 IIr.

Brauchb. weißbuch. Schuh u. Stiefel
leiſten bill. z. verk. Germarſtr. 9, ſout.

Firma, 3,50 m lang, ſehr billig zu
verkaufen Mühlberg 3, Hr.

Gut erhalt. dunkler Kindermantel iſt
billig zu verk. Wörmlitzerſtr. 100, Keller.

Wohnung für 34 Thlr. zu vermieten
Hoheſtraße 21, II. L. Banſe.
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